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Rotkäppchen wird zur Räuberin,  
der Wolf zieht bei der Großmutter ein
Für seine Märchenparodien zu den Geschichten 
der Brüder Grimm erhält der Illustrator und 
Kinderbuchautor Sebastian Meschenmoser 
die Grimm-Bürgerdozentur 2022 der Goethe- 
Universität Frankfurt am Main und der Stadt 
Hanau. Die Bürgerdozentur soll das 
Grimm’sche Leben und Werk für die Gegen-
wart aktualisieren, sichtbar machen und 
fortwirken lassen. Die Verleihung wird 
voraussichtlich am 20. März 2022 im Roten 
Saal von Schloss Philippsruhe durch den 
Präsidenten der Goethe-Universität Enrico 
Schleiff und den Hanauer Oberbürgermeister 
Claus Kaminsky vorgenommen. Die ersten 
Preisträger der seit 2016 verliehenen Grimm- 
Bürgerdozentur waren Tilman Spreckelsen 
und Irene Wellershoff.

Prätext und Parodie
Was ist nur aus Rotkäppchen geworden:  
Sie hat keine Lust mehr, ihre Großmutter zu 
besuchen. So muss der Wolf die Geschenke 
besorgen. Und weil es ihm so gut im Haus 
der Großmutter gefällt, zieht er gleich dort 
ein, während das freche Rotkäppchen als 
Räuberin in die Wolfshöhle zieht. Sebastian 
Meschenmoser, der neue Inhaber der 
Grimm-Bürgerdozentur, stellt in seinen 
Märchenparodien die Grimm’sche Welt auf 
den Kopf. „Das ist eine Komik, die auch 
 Kinder gut verstehen. Denn eine Parodie 
funktioniert immer dann, wenn man den 
Prätext kennt, und das kann man im Falle 
von Rotkäppchen voraussetzen“, erklärt 
Prof. Ute Dettmar, Professorin für Kinder- 
und Jugendliteraturwissenschaft an der 
Goethe- Universität. Sie sieht in der Wolfs- 
Trilogie von Sebastian Meschenmoser einen 
ebenso klugen wie gewitzten Weg, mit tra-
dierten Stoffen kreativ und unterhaltsam 
umzugehen. Die Kritik an der Gattung habe 
die Geschichte der Märchen übrigens von 
Anfang an begleitet. So nahmen die Aufklä-
rer Anstoß an dem Wunderbaren und Irrati-
onalen. In den 1970er Jahren seien Märchen 

als bürgerliche Sozialisationsmedien in die 
Kritik geraten; auch ein beliebter Künstler 
wie Janosch habe Märchen parodiert und 
dadurch zugleich kommentiert. 

Sebastian Meschenmoser wurde 1980 in 
Frankfurt geboren; er studierte ab 2001 an 
der Akademie für Bildende Künste Mainz, 
dann an der École Nationale Supérieure in 
Dijon und wechselte 2006 zurück nach Mainz 
in die Meisterklasse von Anne Berning, wo 
er 2007 sein Diplom in Freier bildender Kunst 
erhielt. Neben zahlreichen Ausstellungen kann 
er inzwischen eine reiche Liste an Publikati-
onen und Preisen vorwiesen. Seit 2008 lebt 
und arbeitet Meschenmoser in Berlin. Im 
Januar hatte das Institut für Jugendbuchfor-
schung zu einem virtuellen Werkstattgespräch 
mit Sebastian Meschenmoser eingeladen. Im 
Gespräch mit Thomas Scholz gab der Künst-
ler Einblick in sein Verständnis von Märchen, 
seine Arbeit an Text und Bild sowie die Lust 
an der Parodie. „Die Grimm-Bürgerdozentur 
ist eine sehr schöne regionale Zusammen-

arbeit mit der Stadt Hanau, die als ‚Brüder-
Grimm-Stadt‘ sehr viel auf diesem Feld macht.  
Gemeinsam können wir unsere Aktivitäten 
gut vernetzen“, betont Ute Dettmar. 

Mythos Volksliteratur
Die Grimm-Bürgerdozentur soll dem Zweck 
dienen, „das Grimm’sche Leben und Werk 
für die Gegenwart zu aktualisieren, sichtbar 
zu machen und fortwirken zu lassen“. Das 
schließt durchaus auch ein, betont Ute Dett-
mar, einen kritischen Blick darauf zu werfen. 
Es hieß lange Zeit, die Brüder Grimm hätten 
ihre Märchen dem Volke abgelauscht. „Das 
ist eine sehr erfolgreiche Mythenbildung“, 
erklärt Ute Dettmar; man wisse mittlerweile 
aus der Forschung, dass die Beiträgerinnen 
und Beiträger der Grimm’schen Märchen viel-
fach aus dem gebildeten Bürgertum stammten 
und sich in der französischen Märchentra-
dition gut auskannten. Zwar hätten Wilhelm 
und Jakob Grimm in ihren Vorworten die 
Märchenprogrammatik auf Volksliteratur aus-

gerichtet, aber die Märchen fußten größten-
teils eindeutig auf literarischen Quellen. „Es 
sind ‚Buchmärchen‘, so nennt man sie mittler-
weile in der Grimm-Forschung.“ Vor allem 
Wilhelm Grimm habe die Märchen stark be-
arbeitet und dabei unter anderem die zeit-
genössische Kritik an der „Grausamkeit“ der 
Darstellung berücksichtigt. Der typische Stil, 
den man mit den Grimm-Märchen verbin-
det, verdanke sich unter anderem seinen 
 redaktionellen Eingriffen. Das „Es war ein-
mal …“, die bildhafte und ausgeschmückte 
Rede – in den frühen Märchen finde man das 
nicht in der Form. „Grimm hat mit diesen 
Bearbeitungen überhaupt erst das Konstrukt 
Volksliteratur geprägt.“ Märchen, betont die 
Literaturwissenschaftlerin, spielten in der 
Kinder- und Jugendliteratur immer noch 
eine große Rolle; heute seien es vor allem 
Adaptionen in Bilderbüchern, Verfilmungen 
und Serien. „Wenn man sich beispielsweise 
die Fantasy-Literatur anschaut, dann stößt 
man auf den Erzählfundus und die Bildspra-
che des Märchens.“ Viele Märchen kenne 
man gar nicht mehr in der Grimm’schen Ver-
sion, sondern als Disney-Verfilmungen. „Die 
Originaltexte können an manchen Stellen 
vielleicht auf heutige Leser*innen etwas 
fremd wirken, was mit ihrer sprachlichen 
Form zu tun hat. Aber als Gattung funktio-
nieren Märchen immer noch sehr gut“, 
 erklärt Ute Dettmar. Märchen hätten eine 
 psychologische Funktion, bildeten eine 
Projektions fläche, seien „Wunscherfüllungs-
phantasien“. Gerade die kleinen und ver-
nachlässigten Figuren setzten sich am Ende 
oft durch. Es seien zugleich aber auch Erzäh-
lungen, die mit Ängsten zu tun hätten. 
„Denken wir nur an Hänsel und Gretel; es 
mutet nicht gerade idyllisch an, von den El-
tern im Wald ausgesetzt zu werden.“ Als Gat-
tung, ist sich die Expertin sicher, funktionier-
ten Märchen heute nach wie vor. Sie freut 
sich, dass sich auch ihre Studierenden dafür 
begeistern können.  df

Forschung

die Beine zu stellen. Dieses soll auf der einen 
Seite Forschung zur Vermittlung der NS-Ge-
schichte beinhalten. Auf der anderen Seite 
soll die Forschung dann in die Lehrer*innen-
bildung einfließen. „Ich möchte zum einen, 
dass Lehramtsstudierende am Ende des Stu-
diums über profundes Wissen in den Hand-
lungsfeldern der Erinnerungspädagogik ver-
fügen, damit sie diese gesellschaftlichen 
Konflikte, so wie sie sich auch im Unterricht 
materialisieren, einfangen können. Ange-
sprochen werden sollen zum anderen aber 
auch jene Lehrende, die sich vielleicht gar 
nicht selber mit dem Thema Nationalsozia-
lismus beschäftigen, aber gleichwohl damit  
im schulischen Alltag konfrontiert werden. 
Schul unterrichts ist eingebettet in politisierte 
Erinnerungsdiskurse, die grundsätzlich in al-
len pädagogischen Kontexten virulent wer-
den können.“ Meseth hat bereits auch schon 
Kontakt geknüpft mit wichtigen erinnerungs-
politischen Playern in Frankfurt: mit dem 
Historischen Museum, mit dem Studienkreis 
Deutscher Widerstand, der Begegnungsstätte 
Anne Frank und der neugegründeten Jüdi-
schen Akademie.

Im Augenblick ist Wolfgang Meseth auch 
noch dabei, ein Forschungsprojekt zum Thema 
Inklusion abzuschließen. „Ich untersuche, wie 
die UN-Behindertenrechtskonvention in das 
pädagogische Programm gewissermaßen ein-
gewandert ist und in pädagogische Praktiken 
umgesetzt wird.“ Und der Erziehungswissen-
schaftler hat noch weitere hochaktuelle The-
men in der Pipeline: Im Rahmen der Wissen-
schaftsforschung möchte er untersuchen, wie 
das Fach Erziehungswissenschaft als wissen-
schaftliche Disziplin überhaupt entstanden 
ist. „Das Fach ist eine recht junge Disziplin, 
erst in den 1920er Jahren aus dem Geiste des 
Anspruchs einer Akademisierung der Lehrer-
bildung, d. h. auch als politisch motiviertes 
Projekt entstanden. Die Erziehungswissen-
schaften hatten immer Probleme damit, sich 
von anderen, bereits etablierten Fächern wie 
der Psychologie und der Soziologie abzu-
grenzen. Untersucht werden soll unter an-
derem auch, welche Methoden in ihr zur 
Anwendung gekommen sind, wie sie sich 
von einer Geisteswissenschaft zu einer 
 empirischen Sozialwissenschaft entwickelt 
hat.“  df

Fortsetzung von Seite 2
Polarisiert sich Deutschland?
Diskussion aus der Reihe »Kontrovers:  
Aus dem FGZ« mit Daniela Grunow und 
Andreas Zick 

Der Frankfurter Standort des Forschungs-
instituts Gesellschaftlicher Zusammen-
halt (FGZ) hatte zum ersten Termin im 
neuen Jahr der Reihe „Kontrovers: Aus 
dem FGZ“ aus dem Frankfurter Transfer-
projekt „Frankfurt streitet!“ eingeladen. 
Ende Januar diskutierten Prof. Dr. Daniela 
Grunow (Goethe-Universität) und Prof. 
Dr. Andreas Zick (Universität Bielefeld) 
virtuell über „Neue Konfliktlinien: Polari-
siert sich Deutschland?“ Andreas Zick 
schränkte einleitend sein „ja“ zur Frage 
ein – Deutschland stehe insgesamt immer 
noch gut da. Er sieht aber eine inner-
gesellschaftliche Polarisierung, bei der 
immer mehr Menschen die Gesellschaft 
im Modus des „Wir“ und „Die“ wahr-
nähmen; Deutschland sei ein Land, in 
dem der Anteil vorurteilsbezogener Ge-
walt recht hoch sei. „Wenn Extremismus 
aus der Mitte kommt, dann ist das besorg-
niserregend“, so Zick. Daniela Grunow 

hielt dagegen: Es gebe keine Evidenz  
für eine Lagerbildung in der Gesellschaft, 
wohl aber Sachkonflikte in einzelnen 
 Bereichen. Ob es zu einer zunehmenden 
Ablehnung politisch Andersdenkender 
komme, müsste im Rahmen einer lang-
fristigen Trendmessung untersucht werden. 

Andreas Zick wies darauf hin, dass  
für den gesellschaftlichen Zusammen-
halt keineswegs „Harmonie“ entschei-
dend sei; aber ein Kriterium sei, ob der 
Wandel gut gestaltet werde. Er sehe die 
Gefahr, dass die Corona-Pandemie nicht 
richtig aufbereitet werde, wenn man 
gleich danach zur Klimadebatte über-
gehe. Daniela Grunow betonte, dass die 
Gesellschaft auch wieder lernen müsse, 
andere Meinungen auszuhalten. Das Bild 
einer Spaltung werde auch über die 
 Medien den „Normalbürgern“ vermit-
telt. Forscher*innen sollten sich gut 
überlegen, vor welchen Karren sie sich 
spannen lassen. 

https://www.fgz-risc.de
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